
Werner Bergengruen1 hat in einem
seiner Gedichte Gott Stimme verlie-
hen. Gott sagt:

Scheue dich nicht, mich anzugehen,
Meine Wohnung ist nicht klein.
Willst du aber draußen stehen,
auch dies Draußen, es ist mein.

Wohl empfang ich, die gereinigt,
nie begangne Schuld gebüßt.

Doch es sind, die mich gesteinigt,
gleichermaßen mir gegrüßt.

Wenn die letzten Tuben tönten
von beglühten Wolkenspitzen,
werden auch die Unversöhnten
mit an meinem Tische sitzen.

Gottes Liebe, seine versöhnungsbe-
reite Gemeinschaftstreue, gilt auch
den Insichverkrümmten, den Ver-
bohrten, den Verzweifelten, den En-
gen, den Beziehungsunwilligen. Das
ist sein Wort, Urton seiner Stimme,
seine Zusage, sein Evangelium. In
Christus Jesus ist diese „Stimme Got-
tes“ in einer lebendigen Menschenge-
stalt erklungen. Im Leben und Ster-
ben des Menschen Jesus von Nazaret
ist unter uns Gottes Güte und Men-
schenliebe erschienen (Tit 3,3–4).

In einem Menschenleben ist Gott er-
lösend gegenwärtig. Christus Jesus ist
das offenbarte Geheimnis Gottes.
Christus Jesus ist die in Zeit und Ge-
schichte erkennbare Gestalt der un-
verbrüchlichen Beziehungswilligkeit
Gottes. Gott hat in Christus Jesus of-
fenbar sein lassen, dass die Erlösung
vom Bösen möglich ist und von den
Geschöpfen als Gabe Gottes empfan-
gen werden kann. Mit diesem Gedan-
ken lässt sich kurz zusammenfassen,
welche Akzentsetzung die neuere So-
teriologie, die christliche Erlösungs-
lehre, vornimmt: Sie beschreibt das
Christus-Ereignis als den „letzten“
(verlässlichen, eindeutigen) Erkennt-
nisort, an dem Menschen gewiss wer-
den können, von Gott aus den Fän-
gen des Bösen erfahrbar befreit wor-
den zu sein und an der Frucht dieses
Geschehens teilhaben zu können.

Die gegenwärtige Soteriologie ist
schöpfungstheologisch orientiert; sie
hat sich der universalen Gültigkeit
der unverbrüchlichen Beziehungswil-
ligkeit Gottes erinnert. Was nach
christlicher, gläubiger Überzeugung
in Jesu Leben und Sterben als Gottes
Gottsein in Erscheinung getreten ist,
hat universale Bedeutsamkeit. Die
theologische Tradition denkt seit lan-
gem den Gedanken, dass Gott nur
dann recht getan hat mit seiner Er-
schaffung der immer auch zur Sünde
versuchten Menschheit, wenn er ei-
nen Weg weiß, diese sündige Schöp-
fung auch zu erlösen und sie zu voll-
enden. Dieser Weg der Erlösung ist
Gottes unverbrüchliche Bundeswil-
ligkeit, die er „in der Fülle der Zeit“
in Christus Jesus hat erscheinen las-
sen.

Viele Beiträge zur Soteriologie kla-
gen seit längerem eine lebensnahe,
erfahrungsbezogene Sprechweise
vom Geschehen der Erlösung ein.
Angesichts der großen Bedeutung,
die das Erleben verwandelnder per-
sonaler Begegnung sowie der Nöte
und Freuden des Lebens in mensch-
licher Gemeinschaft gegenwärtig hat,
ist kaum überraschend, dass in der
christlichen Erlösungslehre derzeit
dem relationalen, in Beziehungen ge-
lebten Dasein der Menschen bei der
Kennzeichnung der Unheilswirklich-
keit wie auch der Heilshoffnung hohe
Aufmerksamkeit geschenkt wird.2

Offene Dialoge mit humanwissen-
schaftlichen Disziplinen, die die Le-
benswirklichkeit der Menschen zu
beschreiben versuchen, sind in die-
sem Zusammenhang naheliegend.

Das christliche Bekenntnis möchte
eine Antwort geben auf Fragen, die
das Leben weckt. Die Rede von der
Erlösung der Schöpfung als Gottes
Tat, die in Christus Jesus in verläss-
licher, glaubwürdiger Weise offen-
kundig ist, eröffnet nur dann Sinn,
wenn es gelingt, sie an die Lebenser-
fahrungen der Menschen rückzubin-
den. Aber erkennen sich Menschen
gegenwärtig überhaupt als erlösungs-
bedürftig? Und welche Gestalt hat
das Leiden, das sie bedrängt? Welche

Sehnsucht ist in ihnen lebendig? Wo-
rin besteht das bedrängende Böse und
wie ließe es sich ins Gute wenden?
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1 Werner Bergengruen, Stimme Gottes, in: ders., Die
verborgene Frucht (Zürich 1947) 33.

2 Vgl. Dorothea Sattler, Beziehungsdenken in der Er-
lösungslehre. Bedeutung und Grenzen (Freiburg-
Basel-Wien 1997).

Die Weise des Lebens und die Weise
des Sterbens Jesu sind tief miteinan-
der verwandt. In Jesu Weise zu leben
und zu sterben, haben wir eine vor-
bildliche Vorstellung von der Weise,
wie Gott selbst ist: gemeinschaftstreu
und bundeswillig trotz aller Anfein-
dung. In geschichtlich erfahrbarer
Menschengestalt begegnet Gott: In
Jesu Weise, in Verbundenheit zu blei-
ben auch mit denen, die ihn auslö-
schen wollen, nimmt Gottes Ja der
Liebe zu denen, die das Nein der
Feindschaft leben, leibhaftige Gestalt
an. Gott sagt zu, dass die Geschöpfe
bestehen dürfen, auch wenn sie ihm
zu widerstehen trachten. Gott ist das
Ja zu allem Lebendigen, und Christus
Jesus hat dieses Ja gelebt bis hinein in
die Negativität des Todes, der als sol-
cher – wie jedes von Menschen einan-
der zugefügte Leiden – nicht Hoff-
nung begründet sondern Entsetzen
auslöst.

Menschen haben in der Begegnung
mit Jesus eine Wandlung erfahren,
die sie als Heilung wahrnehmen. Je-
sus lebte mit den Menschen eine Ge-
stalt von Beziehung, in der die einzel-
nen zur Selbstannahme befähigt wur-
den. Jesus suchte nach Gemeinschaft
mit denen, die an den Rand der Ge-
sellschaft gedrängt wurden. Seine be-
sonders in den Mahlgemeinschaften
erfahrene Beziehungswilligkeit ver-
gegenwärtigt die Antwort des blei-
bend bundeswilligen Gottes auf die
Sünde des Gemeinschaftsbruchs.

In der Situation der Gefährdung des
eigenen Lebens durch einen gewalt-
sam herbeigeführten Tod ist die Be-



reitschaft, den drohenden Menschen
in Liebe zugewandt zu bleiben, ein in
besonderer Weise qualifiziertes
Zeugnis der Beziehungswilligkeit.
Die Sünde entfaltet eine beziehungs-
feindliche Dynamik, deren letzte
Konsequenz die Infragestellung der
Existenzberechtigung des anderen
Menschen ist. Jesus antwortet auf das
Nein des Todes, das andere über ihn
sprechen, mit dem Ja zum Leben de-
rer, die ihn töten.

Viele Menschen empfinden heute tie-
fe Anfragen an die christliche Erlö-
sungslehre, weil sie sich dem Gekreu-
zigten zunächst mit einem Blick auf
das brutale Geschehen der Hinrich-
tung nähern. Kinder stehen vor dem
Kreuz und fragen, warum Menschen
das tun. Kann Gott selbst dies ge-
wollt, gar inszeniert haben? Vor dem
Hintergrund dieser Anfragen er-
scheint es mir sehr wichtig, in der
christlichen Erlösungslehre dem
Missverständnis entgegenzuwirken,
als seien wir durch die Brutalität des
Todes Jesu gerettet worden. So ist es
nicht. Auf der Ebene des geschicht-
lichen Phänomens – der Todesqualen
– ist dieser Tod ebenso abscheulich,
wie es der tausendfache Tod der Un-
schuldigen in diesen Tagen ist. Dieses
Sterben hat Jesus nicht gesucht, nicht
gewollt, nicht angestrebt. Er hat es
vielmehr ertragen, mit Widerstand
erduldet. In der Weise seiner Sterbe-
bereitschaft leuchtet Gottes Güte
und Menschenfreundlichkeit auf.

Im Tod des Sohnes Gottes erscheint
die geschöpfliche Sünde, der Ge-
meinschaftsbruch, in ihrer bittersten
Gestalt. In ganz eigener Weise ist die-
ses Geschehen durch die Endgültig-
keit des im Töten realisierten Bezie-
hungsabbruchs bestimmt. In der Auf-
erweckung des bis in seinen Tod hi-
nein beziehungswilligen Gottes-
sohnes wird das Erlösungsgeschehen
als erneute Einbeziehung der Ge-
schöpfe in Gottes Leben offenbar:
Gottes Geist bewirkt, dass mit Chris-
tus Jesus die gesamte Schöpfung auf
ewig an Gottes Leben teilhat. Auch
in dieser Stunde verschließt sich Gott
nicht; er bleibt offen für die, die sich
dem deutlichsten Zeichen seiner Lie-
be verschlossen haben.

Wir sollen nicht das Leiden, nicht den
Tod suchen, sondern das Leben.
Wenn es uns aber widerfährt, dass an-
dere Menschen uns anfeinden, dann
sollen wir wie Jesus geduldig sein –

personale Zeichen für Gottes große
Versöhnungsbereitschaft. Es bleibt
diese schwere Wahrheit im christ-
lichen Bekenntnis: Zuinnerst verbun-
den mit dem christlichen Bekenntnis
zu dem sich in Christus Jesus in seiner
Güte und Menschenfreundlichkeit
offenbarenden Gott ist die Erfah-
rung, dass wahre Liebe den Einsatz
des gesamten Lebens erfordert: die
Bereitschaft zur Selbstpreisgabe aus
Liebe aufgrund der unbedingten Zu-
stimmung zu den Daseinsrechten der
Anderen. Christen suchen das Leiden
nicht. Wir bekennen uns zu einem
Gott, der uns Freude bereiten will
und uns lachen sehen möchte aus
ganzem Herzen. Aber dieser Gott
fordert auch den Einsatz unseres Le-
bens und unserer Leidensbereit-
schaft, wenn allein auf diese Weise
nur möglich ist, Zeugnis abzulegen
von seiner Willigkeit, auch denen
noch zugewandt zu bleiben, die sich
ihm widersetzen. Wir teilen das Los
Jesu Christi und haben in seinem hei-
ligen Geist Teil an seinem Lebensge-
schick, wenn auch wir die Größe un-
serer Liebe darin erweisen, dass wir
bereit sind, unser Leben verzehren zu
lassen durch die Mitlebenden, die
Menschen um uns, die hungern nach
Anerkennung, nach Aufmerksam-
keit, nach Zuwendung, nach Ach-
tung.

des Dasein zählen vor allem der Er-
halt des Lebens (Schutz vor Tod,
Hunger, Krankheit, Meineid, Miss-
achtung) und die Möglichkeit der Ge-
staltung des Lebens (Schutz der Frei-
heit in der Wahl des Lebensortes, der
Lebensgemeinschaft, der Form eige-
ner Fruchtbarkeit). Vor allem in den
alttestamentlichen Schriften kommt
die Überzeugung zum Ausdruck, es
sei Gottes Wille, dass seine Geschöp-
fe in Sicherheit wohnen können, rei-
che Nachkommenschaft haben und
auf ein erfülltes, langes Leben zu-
rückblicken können.

Die biblisch orientierte theologische
Tradition stellt zwischen den zu be-
klagenden Formen des Unheils und
der menschlichen Gestaltung des Le-
bens einen Zusammenhang her. Mit
der begrifflichen Unterscheidung
zwischen der eigenen freiheitlich ge-
wirkten Tatsünde auf der einen Seite
und den mitzutragenden Folgen der
Entscheide anderer Geschöpfe auf
der anderen Seite bietet die theologi-
sche Tradition eine Hilfe dazu an, die
vielgestaltigen Formen des von Men-
schen als unversöhnt erfahrenen Da-
seins zu erkennen, ihren Ursprung zu
deuten und eine Verwandlung zu be-
wirken.

Als personale, frei begangene und im
geschöpflichen Beziehungsgefüge
wirksame Sünde bezeichnet die The-
ologie auf der Basis der biblischen
Überlieferung einen von Menschen
vollzogenen Bruch der Gemeinschaft
mit Gott, durch den auch die Da-
seinsmöglichkeiten anderer Men-
schen beeinträchtigt werden. Dabei
war in den älteren biblischen Schrif-
ten zunächst ohne Bedeutung, ob ei-
ne Tat willentlich oder unabsichtlich
geschah, entscheidend war die eintre-
tende leidvolle Folge. Der Gedanke,
dass sich die Sünde als Sünde in der
auch erfahrbaren Schädigung des Le-
bens erweist, bleibt auch in den ethi-
schen Weisungen Jesu im Grundsatz
erhalten: Nicht etwa erst die Tat des
Tötens schädigt das Leben des Mit-
menschen, sondern bereits jede im
Herzen begangene Anfeindung (Mt
5,21f). Das Zehngebot, der Dekalog,
schärft als von Gott unbedingt gefor-
derte Lebensregel ein, die Daseins-
rechte der Mitgeschöpfe zu schützen:
niemandem das Leben zu nehmen
durch treuloses Verhalten, durch ab-
sichtliches Töten, durch den Bruch
der familiären Gemeinschaft, durch
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3. Erlösung vom Bösen

Viele Menschen zeigen sich gegen-
wärtig wieder neu tief erschüttert
durch die vielfältigen Formen des
Unheils, durch die das Leben der
Menschen bedroht wird. Sehr stark
im Bewusstsein ist die eigene Ohn-
macht, dauerhaft glückendes Mitein-
ander zu gewährleisten. Das Böse er-
scheint als eine Macht, die nur schwer
zu durchschauen und wirksam zu be-
kämpfen ist. Eine genaue Angabe der
Ursache für die Entstehung leidvoll
sich auswirkender Taten gelingt oft
nicht. Das Empfinden, in schwer lös-
lichen Verstrickungen gefangen zu
sein, ist vielen Menschen sehr ver-
traut.

Mit dem Begriff des Bösen lassen sich
im allgemeinen alle Formen der Zer-
störung oder Beeinträchtigung der
Lebensgrundlagen bezeichnen. Zu
den Voraussetzungen für ein den
Menschen entsprechendes, gelingen-



eine Falschaussage vor Gericht oder
den Raub des für die Mitmenschen
lebensnotwendigen Eigentums.

Von der Gestalt der personalen Sün-
de und der Frage nach ihrem Grund
unterscheidet die theologische Tradi-
tion die Frage nach dem Bösen, das
Menschen vorgängig zu ihrer eigenen
Entscheidung prägt, beeinflusst und
in den Entfaltungsmöglichkeiten be-
schränkt. Die (missverständliche)
Rede von der „Erbsünde“ bezeichnet
Formen des Bösen, die einmal durch
personale Sündentaten verursacht
wurden, dann aber weiterwirkten und
strukturelle Beeinträchtigungen er-
zeugten. Die gegenwärtige Theologie
beachtet bei der näheren Bestim-
mung des vor-personalen Bösen die
Kontexte, in denen Menschen solches
erfahren: Die lateinamerikanische
und afrikanische Befreiungstheologie
spricht von der strukturgewordenen
Sünde, die Armut, Hunger und Un-
freiheit hinterläßt; die westeuropäi-
sche und nordamerikanische Theolo-
gie bedenkt vor allem Gestalten des
Unheils in Beziehungen, durch die
Menschen Selbstabwertung, Lethar-
gie und Einsamkeit erleiden. All die-
se Zugänge zum Verständnis der Erb-
sünde machen auf Phänomene des
Bösen aufmerksam, die durch die
Umkehr einzelner Menschen allein
nicht verändert werden können, die
aber das Lebensempfinden von Ge-
burt an mitbestimmen und sich in den
freiheitlich-personalen Taten der ein-
zelnen Menschen auswirken.

Bei dem gegenwärtig vorherrschen-
den Bemühen, das Geschehen der
Erlösung vom Bösen erlebnisnah zu
besprechen, wird dem Verhältnis zwi-
schen der menschlichen Individu-
alität und der mitmenschlichen Sozi-
alität hohe Aufmerksamkeit ge-
schenkt. Erlösend wirkt die Erfah-
rung, als ein Ich mit den lebensge-
schichtlich gewordenen, unverwech-
selbaren Eigenarten von einem Du
gutgeheißen zu sein und ein Wir le-
ben zu können, in dem Selbstand und
Gemeinschaft sich wechselweise stär-
ken.

Anfanghaft können Menschen einan-
der erleben lassen, unbedingt er-
wünscht, ersehnt, bejaht, gewollt zu
sein. Jede wahre Tat der Liebe, die
den Nächsten in seinem Daseinsrecht
und in seinem Streben nach Glück
und Vollendung gelten lässt, ist ein
Erweis der Möglichkeit von Men-

schen, sich darauf zu verlassen, dass
diese Liebe Sinn macht, dass sie nicht
ins Leere geht, dass jeder und jede
nochmals umfangen ist von einer Zu-
sage des Dasein-sollens, die auch im
Tod noch Bestand hat.

Die Sehnsucht der Menschen nach
annehmender Bejahung wahrzuneh-
men und erfahrungsnah von Erlösung
zu sprechen, darin besteht die ge-
meinsame Sendung aller Christen.
Die verlässliche Zusage lebendiger
Gemeinschaft – auch angesichts von
Feindschaft, Niedertracht und Ge-
walt – das ist Gottes letztes Wort, das
in Jesus Christus Menschengestalt an-
genommen hat. Wer dem traut, wird
erlöst leben – frei von aller Angst vor
der eigenen Verlorenheit und frei für
ein versöhntes Miteinander. Gemein-
schaftstreue ist Gottes verwandelnde
Geistesgabe.

einer Religion, jedes gewordene reli-
giöse Gebäude habe vielmehr unver-
wechselbare Eigenheiten (historical
traditions); letztlich entscheidend sei
aber, dass alle Religionen eine alle
Menschen verbindende Grundhal-
tung (faith) feiern, sie einklagen, sie
anmahnen: nämlich die Grundhal-
tung der Offenheit für das Andere –
für die Anderen.

Anders als der sogenannte „Exklusi-
vismus“ in der Theologie der Religi-
onen, dem gemäß all jene, die nicht
explizit die Wahrheit einer Religion
anerkennen und entsprechend leben,
von der Möglichkeit eschatologi-
schen Heils ausgeschlossen bleiben,
und auch anders als der „Inklusi-
vismus“, der (wie etwa Karl Rahner)
davon ausgeht, dass es die Möglich-
keit gibt, auch diejenigen, die nur im-
plizit, unthematisch die Wahrheit des
einen Gottes anerkennen, der Heils-
Gemeinschaft letztlich doch zugehö-
rig zu erklären, votiert der Plura-
lismus für die gleichwertige Aner-
kenntnis aller Religionen als die ge-
schichtlich bedingten Ausgestaltun-
gen und Hilfestellungen bei dem ei-
nen, alle Menschen verbindenden
Bemühen, sich herauszulösen aus den
Fängen der bloßen Selbstbezogen-
heit, die niemanden glücklich macht.

Im Gespräch der Religionen ist die
Aufmerksamkeit geschärft worden
für die Tatsache, dass es in vielen reli-
giösen Gemeinschaften eindrückliche
Zeugnisse für die Bereitschaft von
Menschen gibt, den Anderen in sei-
nem Daseinsrecht zu achten und sein
Wohl zu fördern. Wir sind vorsichti-
ger geworden, etwa die Nächstenlie-
be in Gestalt der Feindesliebe als
„Proprium christianum“ zu preisen
und dabei zu übersehen, dass auch
andere Religionen – vor allem offen-
bar der Buddhismus – eine solche
Haltung einfordern. Zurückhaltung
in der Behauptung einer christlichen
Exklusivität in dieser Frage ist ja
auch angesichts der Diskrepanz zwi-
schen Anspruch und Verwirklichung
angebracht, auch wenn der faktische
Verstoß gegen dieses Gebot kein Ein-
wand ist gegen die Tatsache, dass
Christen, ihrem Selbstverständnis
nach, solche sein wollen, die im Geist
Jesu Christi auch denen ihr Daseins-
recht nicht bestreiten, die das eigene
Leben gefährden.

Wichtig erscheint mir, ein Missver-
ständnis aufzudecken, das dem soge-
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4. Jesus Christus – eine Gestalt
unter vielen?

Was ist anders bei Jesus? Ist er nicht
einer unter den vielen beeindrucken-
den Gestalten, an denen sich andere
Menschen festmachen, die zu den
Stiftern religiöser Gemeinschaften
geworden sind? Unterscheidet sich
die Lebensweise von der Art, wie an-
dere Menschen gelebt haben und le-
ben?

In der neueren christlichen, katholi-
schen und evangelischen Theologie
wird eine These heftig debattiert, die
von einem legitimen „Pluralismus“
bei der menschlichen Zugehörigkeit
zu einem religiösen System ausgeht.
So wie die Liebe, die eine Frau für ei-
nen bestimmten Mann empfindet,
nicht der Anlass sein kann zu denken,
alle Frauen sollten diesen einen Ge-
liebten lieben – was ja eher auch be-
unruhigte –, genau so aber sei, nach
den Vertretern der Pluralismus-The-
se, auch die Rede von der „Einzig-
keit“ der wahren Religion letztlich ei-
ne Aussage über die Einzigartigkeit“
der gewählten Religion für diejeni-
gen, die sich ihr zugehörig erklären;
diese persönliche Bindung – „religio“
dem Wortsinn nach – könne jedoch
nicht den Anspruch begründen, alle
Menschen sollten die Wahrheit dieser
einen Religion erkennen und ihr zu-
stimmen. Jede geschichtliche Gestalt



nannten Inklusivismus meines Erach-
tens zu Unrecht entgegen gehalten
wird: Es geht denen, die an der uni-
versalen Bedeutung des Christus-Er-
eignisses festhalten, nicht darum, sich
als Christen auf diese Weise als bes-
ser, höherwertig und kenntnisreicher
zu erkären. Es geht vielmehr um die
Frage, ob es diesen Gott gibt, in des-
sen Namen das Leben jedes Ge-
schöpfes zu achten ist, auch dann
noch, wenn die konkrete Gestalt ei-
ner solchen Achtung bedeutet, dabei
das eigene Leben zu verlieren. Wel-
che Motivation sollte es für eine sol-
che Tat geben, wenn letztlich alle im
Sterben ins Leere fallen, wenn nichts
davon bleibt, was an Liebe gewirkt
ist, ja sogar die Auflösung, die Nich-
tigkeit alles Irdischen, Leiblichen,
Zeitlichen und Geschichtlichen als
Zielgestalt des Daseins begriffen wer-
den muss, wie es etwa in vielen öst-
lichen Religionen geschieht. Muss
dann nicht der Verzicht auf Wider-
stand gegen denjenigen, der mich tö-
ten will, zugleich eine Zustimmung
zur Nichtigkeit meines eigenen Le-
bens sein? Und ist dies nicht doch ei-
ne andere Motivation zu handeln als
der Gedanke, in Verbundenheit mit
dem einen Gott auch im Tod das Le-
ben nicht zu verlieren, es vielmehr in
gewandelter Gestalt auf ewig als Ge-

schenk zu erhalten? Die Bereitschaft
zur tödlichen Selbstpreisgabe aus
Liebe und die Hoffnung auf eine ös-
terliche Existenz bei Gott gehören im
christlichen Glaubensleben untrenn-
bar zusammen.

Nicht Besserwisserei motiviert zur
Verkündigung der soteriologischen
Relevanz des Christus-Ereignisses,
sondern die Bürde, die Glaubens-
überzeugung in der Welt laut werden
zu lassen, dass die Liebe zu den
Nächsten die Erfüllung der Weisung
eines Gottes ist, der jedes Geschöpf
in seiner leibhaftig gewordenen Le-
bensgestalt nicht ins Leere fallen las-
sen möchte, sondern in seine Arme,
die er selbst am Kreuz geöffnet hat,
um alle gewiss zu machen, dass wir
auch als Sünder und Sünderinnen von
Gott geliebt sind.

„Ecce homo“ – siehe da, (so ist) der
Mensch – überschrieb Hilde Domin3

eines ihrer Gedichte. Sie spricht von
dem in Menschengestalt, in Zeit und
Geschichte offenbaren Gott:

Weniger als die Hoffnung auf ihn
das ist der Mensch

einarmig immer
nur der gekreuzigte

beide Arme weit offen
der Hier-bin-ich

Der Mensch bleibt zeitlebens in der
Versuchung, ein Einarmiger zu sein:
immer nur halboffen, auch halbver-
schlossen, in sich verkrümmt, sündig;
ihren zweiten Arm halten Menschen
zurück, sie öffnen ihn nicht, sie schüt-
zen sich, verbergen sich voreinander.
Anders der Gekreuzigte: Er öffnet
sich ganz, vorbehaltlos, schutzlos gibt
er sich preis; er ist ganz offen auch für
die, die meinen, ihn Gott zu Ehren tö-
ten zu sollen. Der Gekreuzigte ist der
Hier-bin-ich, der Ich-bin-da. Er ist die
gelebte Zusage des beständigen Da-
seins, des Mitseins in alle ungewisse
Zukunft hinein. Er ist die Erschei-
nung, die Offenbarung des treuen
Gottes. Er ist der menschgewordene
Gott. Weniger als die Hoffnung auf
ihn wäre es, allein auf Menschen zu
hoffen.
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dichte (Frankfurt 21987) 345.
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Zum Bildimpuls
Wer befreit ist, kann befreien!

Menschenskinder! Eine Ansammlung von Gesichtern, wahllos verteilt, die übliche Collage eben. Personen unter-
schiedlichen Alters, seitlich und oben eher Erwachsene, ansonsten junge Leute, alles dabei von nachdenklich bis fröh-
lich. Aber: Was soll das Durcheinander, wo ist ein Ordnungssystem?

Der zweite Blick zeigt mehr: Der Zwischenraum zählt mit, ganz wie in guten Bildern und bei anspruchsvoller Litera-
tur; es sind die Leerstellen, in die hinein das Bild bzw. der Text gelesen werden muss, mit denen der Betrachter kon-
frontiert wird, die ihn herausfordern. Ein Gesicht bildet sich heraus – ein Christusbild!

Eine Schule in Cloppenburg hat sich bewusst in diese Formation gebracht, Anlass war die Gestaltung eines Plakates
für einen Festgottesdienst unter dem Thema „Wir geben unserer Schule ein Gesicht“.

Nicht nur der Mund und die Augen, gewöhnlich unverfänglich, auch die Dornenkrone wird nicht ausgelassen – das
Bild des Gequälten, Gekreuzigten. Doch Christen wissen im erniedrigten Menschen Jesus auch den Gottessohn, den-
jenigen, der das Kreuz überwindet, denjenigen, der das Leben bringt und ERLÖSUNG schenkt!

Ganz konkrete und damit ganz unvollkommene Menschen sind vereint mit dem göttlichen Erlöser – die Provokation
des Christentums.

In der Ludgeri-Kirche in Münster hängt ein Kruzifix, dessen Korpus im Bombenkrieg am 30. September 1944 beide
Arme verlor und dem ein Bombensplitter das Herz durchschlug. Auf den nun leeren Querbalken hat man den Satz
geschrieben: „Ich habe keine anderen Hände als die Euren“.

Hineingenommen in das Erlösungswerk ist der Mensch – eine Schulgemeinschaft hat das auf ihre Weise unterschrieben.

Bild entnommen: Zugänge zu Jesus Christus heute (Deutscher Katechten-Verein; Materialbrief Folien 3/2000)
Idee: Wenche Burger-Nostvold
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